
• 
I rtor·um. 

Übersicht über das Gesamtgebiet der reinen und angewandten Chemie. 

Cöthen, 25. Juni 1904:. (Supplement zur "Chemiker-Zeitung" No. 51.) No. 16. Jahrgang XXVIII. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Dr. G. Krause in Cöthen. 

Abdruck dIeser Orl~lnll.l-Ex:zcrpte ist nur mit Angabe der QueUe "Chemiker-ZeItung, Repertorium" gestattet (Gesetz vom 19. Juni 1901). 

I. Allgemeine und physikalische. Chemie. 
'Verbrennullgswiirme einiger durch 

J,ichtwil'kung gebildeter polymerer und i omerel' Yerbindungen. 
Von C. N. Riiber und J. Schetelig. 

Gelbe Cinnamylidenmalonsäure CGH60H=CH-OH= C= (COOH)2 
geht beim Belichten in eine polymere Verbindung von doppeltem Molekular­
gewicht über, die eine Diphenyltetramethylenbismethylenmalonsäure der 

OeHe-CH- OH-OH= C=(OOOH)2 
Formel I I ist. In analogerWeise 

(OOOH):= O= CH-CH- OH-CeHe 
entsteht aus Zimtsäure durch Belichten a-Truxillsäure. Um zu unter­
suchen ob die durch das Licht bewirkte Umwandlung von einer Energie­
ü.Dderu~g begleitet ist, 'wurden die erbrennungswärmen der vier. Säuren 
bestimmt. Ein Unterschied in den Verbrennungswärmen der behchteten 
und der unbelichteten Säure war nicht nachweisbar. Dieses Ergebnis 
ist insofern bemerkenswert, als nach der Ba e y e r schen Spann~gs­
theorie zu erwarten war, daß die Spannungsverminderung beim Uber­
gang zweier Athylenbindungen (Spannungswinkel 54° 44') in einen 
Tetramethylenring (Spannungswinkel 90 44') von einem beträchtlichen 
Energieverlust begleitet ist. (Ztschr. physikal. Ohem. 1904. 48, 84.5.) n 

Über die Einwir1mng von Brom auf 
Acetaldehyd in wii seriger Lö ung. Chemiscl1·kiuetische Studie. 

Von SteIan Bugarszky. 
Haarmann 1) und Pinner i ) haben festgestellt, daß Brom auf 

reinen Acetaldehyd beinahe explosionsartig einwirkt unter Bildung von 
Dibromacetaldehyd im Sinne der Rea.ktionsgleichung: C2H{0 + 2 Br2 = 
C2H2Br20 + 2HBr. Läßt man Brom auf den mit Athylacetat ver­
mischten Aldehyd einwirken, so ermäßigt sich die Umsetzung sehr. ~s 
war daher zu erwarten daß sich in sehr großer Verdünnung, z. B. In 
wässeriger Lösung, de~ zeitliche Verlauf der Reaktion experimentell 
bequem würde verfolgen lassen. Das ist in der Tat der Fall, und zwar 
erfolgt die Einwirkung nach der Reak tionsgleichung: C2H-l. 0 + B~2 + H20. = 
C2II-10

2 
+ 2HBr. Geschwindigkeitsmessungen ergnben, daß dIe ReaktlOn 

nach dem bimolekularen Typus verläuft. Sie wird aber von einer 
störenden Nebenwirkung begleitet, welche daher rührt, daß der infolge 
der Umsetzung entstehende Bromwasserstoff einen Teil des Broms als 
Wnsserstofftribromid bindet und dadurch dem Reaktionsgemisch ent­
zieht. RoloffS) und Jakowkin') haben durch Verteilungsversuche 
die Existenz des Wasserstofftribromids in wässeriger Lösung erwiesen 
und das Gleichgewicht Br2 + HBr = HBr3 gemessen. Berücksichtigt 
man die Brommengo, die durch diese Nebenreaktion unw~rksam gemacht 
wird so kommt man unter der Annahme, daß die Bildung von Tri­
bron:wasserstoff in Vergleich zu der zu messenden Reaktion unendlich 
rasch erf<;>lgt, zu Gleichungen, die den zeitlichen :r erlauf der Rea.kti~n 
in guter Übereinstimmung mit den VersuchsergebDlBsen darstellen. Dl~ 
Geschwindigkeitskonstante. hat bei 260 de~ Wert. k = 1,2?5 . . B~l 
einer Temperaturerhöhung um 100 wächst die Rea.ktlOnsgeschwmdlgkelt 
um das 2Ih-fache. (Ztschr. physikal. Chem. 1904·. 4:8, 68.) n 

Über Bihlung und Umwandlung von fließenden Mischkristallen. 
Von A. C. de Kock. 

L eh m an n faßt bekanntlich die fließenden .{{rista.I1e als Kristalle 
von sehr gering~ Festigkeitsgrade auf, welche schon unter dem Ein­
flusse der Schwere ihre Gestalt ändern können, während Tammann 
meint daß die trüben Schmelzen, welche fließende Kristalle zeigen, als 
flüssi~e Emulsionen zu betrachten sind. Um die Fr~ge nach der 
Homogenität der fließenden Kristalle zum Abschlusse zu br~gen, wurden 
Mischungen von fließenden Kristallen unte~sucht. Die ho~ogenen 
Schmelzen von p-Azoxyanisol und p-Methoxyzlmtsäure wurden mallen 
Verhältnissen miteinander gemischt und die Temperaturen beobachtet, 
bei denen die Trübung eintrat, und die, bei denen die fließenden 

. Kristalle fes~n Stoff abzusetzen anfingen. Die fließenden Kristalle 

I) D. chem. Ges. Ber. 1870. S, 758. 
t) Lieb. Ann. Ohem. 1875. 171>, 67. 
3) Ztschr. physika!. Ohem. 1894. IS, 341. 
.) Ztschr. physika!. Ohem. t896. 20, 19. 

von p·Azoxyanisol und p.Methoxyzimtsäure sind in allen Verhältnissen 
mischbar und entstehen aus den isotropen flüssigen Gemischen nuE 
dieselbe Weise wie gewöhnliche Mischkristalle. Auch bei der Mischung 
jedes dieser Stoffe mit Hydrochinon entstehen fließende Mischkristalle, 
aber nur bis zu einer gewissen Konzentration des beigemischten Stoffes. 
Das Hinzufügen von Hydrochinon oder Benzophenon zu p-Azoxyanisol 
verursacht dieselbe Schmelzpunktserniedrigung (4870 bezw. 4988), falls 
man auch die Konzentration des beigemischten Stoffes in den Misch­
kristallen in Betracht zieht. Kühlt man die lließenden Mischkristalle 
von p-Azoxyanisol und p.Methoxyzimtsäure bis zum Auftreten der ge­
wöhnlichen festen Kristalle ab, so tritt bis zu einem Gehalte von etwa 
28 Mol.-Proz. p·Azoxyanisol unter Gefrierpunktserniedrigung eine A.b­
scheidung des festen p-Azoxyanisols (Schmelzp. 11·j,0) ein. Bei höhorem 
Prozentgehalte wird reine p-Methoxyzimtsäure (Schmelzp. 1720) aus­
geschieden. Das eutektische Gemisch von 23 MoL-Proz. p-Azoxyanisol 
und 77 Mol.-Proz. p-Methoxyzimtsäure erstarrt bei 1080. AUe diese 
Erscheinungen deuten darauf hin, daß der kristaUinisch ftüssige Zustand 
eine homogene Phase ist und keine Emulsion zweier Flüssigkeitsschiehten. 
(Ztschr. physika!. Chem. 1904. 48, 129.) n 

Eine Untersuchung der Hydrolyse durch Leitfähigkeitsmethoden. 
Von J. Stieglitz und J. H. Derby. (Amer. Ohem. Journ. 1904.31,449.) 

Schwefelwasserstoff, seine Verwendungen und seine Gefnhren. Von 
E. Goldsmith. (Journ. Franklin Inst. 1904. 157, 455.) 

2. Anorganische Chemie. 
Doppelcyanido von Zink mit Kalium und mit Natrium. 

Von W . J. Sharwood. 
Die ZusammE}nsetzung des Zinkcyanides schwnnkt zwischen Zn(CN)a 

und ZnO. Zn(CNh; letzteres entsteht in großer Verdünnung oder bei 
reichlichem Waschen. Kaliumzinkcyanid K2Zn(ON)! läßt sich sehr leicht 
rein herstellen; bei 200 lösen 100 T. Wasser 11 1'. Salz. Natrium­
zinkcyanid ist außerordentlich leicht löslich und ist nicht rein herzustellen, 
das erhaltene Salz nähert sich der Formel NaZn(ONh, in verdunnten 
Lösungen kommt NIltZn(CN)-I vor. Tu-Cyankalium löst Zinkoxyd nach 
folgender Gleichung: 

20 KON + 6 ZnO + 4 RsO = 5 KaZn(CN). + KsZnO •. 8 KOU. 
Beim Kochen wird ein Teil des Zinkates zerstört, und etwas Zinkoxyd 
fällt aus. erdünnte Kalilauge löst Zinkcyanid bis zu gewissem Grade: 

4 KOH + 2 Zn(O ' )a = KtZn(CN). + KzZnOz + 2 RaO. 
Kommt auf 1 Zn (CNh nur 1 K.OH, so fällt aus der Lösung bald Zink­
oxyd aus. Ist Zinkcyanid im überschuß , so löst es sieh zunächst im 
Verhältnis von 1 Zn(O Jh : 1 KOH auf, die Hälfte des Zinkes fällt aber 
bald als Oxyd aus: 

2 KOH + 2 Zn (ON), = KaZn(ON). + ZoO + 1I10. 
Wahrscheinlich bilden eich die nioht stabilen Verbindungen KZn(ON), 
und K2Zn20s' Die Zunahme des Lösungsvermögens einer Zinkoyanid­
lösung für Gold nach Zusntz von Kalilauge geht in folgender Weise 

vor sich: K,Zn(O '). + 4 KOlI = KzZnO. + 4 RON + 2 R,O, 
aber nur in verdünnten Lösungen und nur bis zu einer gewissen Grenze. 
(Eng. and Mining Journ. 1904. 77, 845.) u 

'Über basisches Zirkollsulfat. (Vorläufige lIitteilung.) . 
Von Otto Hauser. 

Bekanntlich sind bis zurzeit in Waaser schwer lösliche, kristallisierte 
Zirkonverbindungen nicht hergestellt worden. Verf. hat nun die Fähigkeit 
der Zirkonerde, kristallisierte basische Verbindungen zu geben, syste­
matisch untersucht und im basischen Zirkonsulfat 4Zr02' 3S03 • 14H20 . 
eine solche gefunden, die in Wasser hinreichend schwer löslich ist, um 
zur bequemen Reinigung, sowie zur sicheren analytischen Feststellung 
der Zirkonerde in hervorragendem 1lfaße dienen zu können. Bei Tem­
peraturen in der Nähe von 400 wird wasserfreies ZirkoDsulfat von 
Wasser unter langsamer Umwandlung in Zr(SO-lh.4H20 sehr reichlich 
aufgenommen. 100 T. der Lösung enthalten bei 39,6 0 69,3 T. des 
Salfathydrates. Die gesättigte Lösung befindet sich mit dem Hydrate 
im stabilen Gleichgewichte. Werden solche Zirkollsulfatlösungen mit 
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Wasser verdünnt, so bleiben sie zunächst bis zu einem gewissen Ver­
hältnis Zr(SOolh: H20 dauernd klar und erleiden von diesem Punkte 
ab eine mit weiter steigendem Wasserzusatze rasch fortschreitende 
hydrolytische Zersetzung unter Ausscheidung eines basischen Sullates 
von der Zusammensetzung 4Zr02' 3803 , 14H20. Die Bildung dieses 
Salzes erfolgt nicht sofort naoh dem Wasserzusatz, sondern die Lösungen 
bleiben. erst noch längere Zeit völlig klar; erst nach 5-6 td. bei sehr 
verdünnten Lösungen, bei konzentrierteren noch viel langsamer, beginnt 
die Flüssigkeit sich zu trüben. Einmal begonnen, vollzieht sich die 
Abscheidung 'auch nicht augenblicklich, wie bei übersättigten Lösungen, 
sondern erfordert zu ihrer Vollendung bei stark verdünnten Lösungen 
etwa 30 Stel., bei konzentrierteren erheblich mehr. Mit steigender 
Temperatur nimmt die Verdllnnung, die zur Ausfällung erforderlich ist, 
sehr rasch zu, so daß über 500 überhaupt keine Ausscheidung mehr 
stattfindet. Bei gewöhnlicher Temperatur vollzieht sich dagegen die 
Reaktion außerordentlich langsam. In diesem Verhalten liegt denn auch 
der Grund dafür, daß die Existenz des Salzes bi her noch nie beobachtet 
wurde. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 2024.) 0 

3. Organische Chemie. 
Alkylverbindungen (les Thallium. (1. Mitteiluug.) 

Von R. J. Meyer und A. Bertheim. 
Die Einwirkung von Tballichlorid auf Magnesiumalkylhaloide in 

ätherischer Lösung geht, wie die VerI. fanden, im Sinne der Gleichung: 
TICl3 + 2 MgRCI = Tl(R)2Cl + 2MgCl2 energisch und bei Beobachtung 
gewisser Vorsichtsmaßregeln mit guter Ausbeute vor sich. Was nun 
die Wahl des Halogens betrifft, so ist man in allen Fällen an die An­
wendung des Thalliumchlorides gebunden. Die Verf. haben ferner die 
Beobachtung gemacht, daß auch von den Alkylhaloiden die Cbloride am 
geeignetsten sind: sie ergeben bei der Einwirkung auf TlCl3 die besten 
Ausbeuten und von vornherein ein sehr reines Reaktionsprodukt. Schließ­
lich fanden die Verf., daß es gar nicht erforderlich ist, vom wasser­
freien Chlorid auszugehen. Zur Ausfllhrung der Alkylierung wird die 
ätherische Thallichloridlösung, enthaltend II Mol.-Gew. TICJa, in Eiswasser 
gekühlt und die Lösung des Magnesiumalkylbaloides (4 Mol. MgRX, d. h. 
das Doppelte der berechneten Menge) in kleinen Portionen unter kräftigem 
Umschüttein zugegeben. Nachdem alles eingetragen ist, läßt man einige 
Stunden bei Zimmertemperatur stehen, gießt dann das Reaktionsprodukt 
in gekühlte, stark verdünnte Säure ein, saugt das abgeschiedene Pro­
dukt ab, welches bei guter Leitung der Operation fast iarblos aussehen 
soll, und wäscht es erst mit angeSäuertem \Yasser, dann mit Alkohol 
und Äther aus. Was die Überführung der Halogenverbindungen inein­
ander betrifft, so kann diese einfach durch doppelte Umsetzung ihrer 
Lösungen mit Kaliumbromid oder -jodid geschehen. Andererseits lassen 
sich sämtliohe Salze auch aus den Carbonaten oder den freien Basen durch 
Ein,virkung der betreffenden liuren erhalten. - In den Thalliumalkyl­
verbindungen vom Typus Tl(RhX ist die Natur des dreiwertigen Thalliums, 
wie sie in seinen einfachsten Verbindungen charakteristisch zutage tritt, 
vollkommen verdeckt. Die Tballiumalkylverbindungen sind gegen Wasser 
und sogar gegen starke Alkalilaugen durchaus beständig; in den Lösungen 
fungiert TllU nicht mehr als Ion, sondern bildet mit den beiden Alkylen 
ein einwertiges Radikal von stark positiver Natur, das bei allen Um­
setzungen als solches erhalten bleibt. Seine Verbindungen sind dem­
entsprechend durchaus vergleichbar mit denen der Alkalimetalle bezw. 
denen des einwertigen Thalliums. (D. chem. Ges. Ber. 1904.37, 2051.) (} 

Über Alkoholate. 
Von J. W. Brühl. 

Ved. hat ein Verfahren ausgearbcitet, welches die Alkoholate in 
der sehr wirksamen Form in kürzester Zeit und in jedem Maßstabe zu 
bereiten gestattet. Man verfährt, wie folgt: Das Natrium wird zunächst 
naoh der vom VerI. mitgeteilten Vorsohrift unter siedendem Xylol ver­
staubt 6) und - wenn es sich um größere Mengen handelt - der 
Jatriumstaub in einen geräumigen Rundkolben übergefllhrt. Man fügt 

noch trockenes ...tyl01 hinzu, so daß auf je 1 Atom (23 g) Natrium 
etwa 0,6 I Flüssigkeit vorbanden ist. Der Kolben wird mit einem 
doppelt durchbohrten Korke verschlossen, durch dessen eine Bohrung 
eine luftdichte Stopfbüchse mit Rührwerk, durch dessen andere Bohrung 
ein RückflußkUbler mit Natronkalkverschluß und Tropftrichter hindurch­
geführt sind. Man stellt den Kolben in kaltes Wasser, setzt das Rühr­
werk in lebhaften Gang und läßt die berechnete Menge des Alkohols 
(1 Mol. : 1 Atom :Ta), mit etwa dem doppelten Volumen Xylol verdünnt, 
langsam zutropfen. Nachdem die äußerst heftige Reaktion nachgelassen 
hat, ist auch schon fast alles Natrium verzehrt. Um die letzten Spuren 
zum Verschwinden zu bringen, wird unter beständigem Rühren noch 
einige Zeit erwärmt. Nach Beendigung der Operation, welche nur 
,venige Stunden in Anspruch nimmt, ist das von KristalJalkohol völlig 
freie Alkoholat als schneeweiße, flockige Masse in dem" ylol suspendiert. 
Man kann an! diesem Wege ebensogut wie das alkoholIreie Natrium­
mcthylat auch das -äthylat, -amylat, die Alkoholate des :eorneols, 

6) D. ehem. Ges. Ber. 1902. 35, 8516. 

Menthols usw. darstellen. Mit gleicher Leichtigkeit sind auch die ent­
sprechenden Kaliumalkoholate erhältlich. Alle die alkoholfreien Alkoholate 
stellen amorphe flockige Körper dar. Das Natriumamylat ist merk­
würdigerweise in Benzol löslich. Erst bei längerem Kochen beginnt 
es zu koagulieren, und beim Erkalten gesteht es zu einem farblosen 
Gel. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 2066.) (} 

BetaIu-Gewinuung an ~rela sen-Schlempen. 
Von Andrlik. 

Die AbfaUlaugen der 8trontian-Entzuckerung werden auf etwa 75 0Bx. 
eingedickt und bei 1440 mit soviel konzentrierter Phosphorsäure (von 
D = 1,3 bis zur Hälfte ihres Volumens eingekoc~t) verrührt, daß beim 
Erkalten das Salz KH2PO. auskristallisieren kann; man saugt die 
Kristalle ab, wäscht sie mit kaltem Wasser, dickt das Filtrat bis zum 
Siedep. 1530 ein, kühlt es auf 800 ab und setzt Alkohol von 96 Proz. 
zu (auf 1 kg Abfalllauge gerechnet 1,6 1). Zur 800 warmen, von der 
entstehenden sirupÖsen Ausscheidung abgetrennten, alkoholisohen Lösung 
rührt man allmählich 80 0 warme Phosphorsäure zu (auf 1 kg Abfalllauge 
110 g P20 6 entsprechend), filtriert das kristallisiert ausfallende BetaYn­
phosphat ab, wäscht es mit Alkohol von 96 Proz. und dann von 80 Proz. 
rein weiß aU9, zerlegt mit Kalkmilch und Kohlensliure, konzentriert das 
Filtrat und kristallisiert aus Alkohol von 96 Proz. um. Man erhält aus 
1 kg Abfalllauge 68 g ganz und 22 g fast reines BetaIn. Das Phosphat 
C6 HllNOz .H3P04 bilq.et körnige Kristalle vom Schmelzp. 2000, zersetzt sich 
bei 234° und löst sich leicht in Wasser. Die erwähnte sirupöse Ausscheidung 
enthält viel Aminosäuren. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1904. 28, 4.04.) A 

Über Chole terin. (Il. Mitteilung.) 
Von A. Windaus. 

In seiner ersten Veröffentlichung 6) hat VerI. die Oxydation des 
Cbolestandions, C27H1202, zur Säure C27H420 6 , der CholestRnondisäure, 
beschrieben. Dieser Vorgang entspricht vollkommen der Bildung von 
Camphorsäure aus Camphor, und es geht daraus hervor, daß hier eben­
falls ein Ring vorhanden ist, der eine CO. CHz - Gruppe enthält und bei 
der Oxydation an der Ketogruppe aufgespalten wird. Um diese Auffassung 
noch auf einem anderen Wege zu stützen, hat VerI. das Obolestnndiol 
mit Ammoniumpersulfat oxydiert. Es liefert bei dieser Behandlung in 
essigsaurer Lösung eine Oxyketocarbonsäure, und letztere geht bei der 
Oxydation mit Chromsäure in dieselbe Ketodicarbonsäure (die Cbolestanon­
säure) über, welche auch direkt mittels Chromsäure aus dem Keton erhalten 
werden kann. Hierdurch ist für das Vorhandensein eines reduzierten 
Ringes im Cholesterin ein neuer Beweis erbracht. Verf. weist ferner 
nach, daß der ursprünglich im Cholesterin vorhandene Ring, bei dessen 
Aufspaltung die erwähnten Sä.uren entstehen, ein Pentamethylenring sein 
muß. V crf. hat ferner das Cholesterin unter Zusatz von Borsäureanhydrid 
und das Cholesterylacetat ohne Zusatz einer sehr langsamen (destruktiven) 
Destillation unter\}'orfen und dabei ein Gemisoh von Kohlenwasserstoffen 
erhalten, das, soweit. die oberflächliche Untersuchung einen Schluß ge­
stattet, dem Petroleum sehr ä.hnlich ist. Möglicherweise stehen die 
gesättigten zyklischenKohlenwasserstoffe CuH 2n, welche sich in wechselnder 
Menge in den verschiedenen Petroleumsorten finden, in nahem Zusammen­
hange mit dem Cholesterin. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 2027.) a 

4. Analytische Chemie. 
Ein neuer Bürettenverschloß. 

Von Ferd. Pilz. 
Die von Moh r empfohlene einfache Versohlußvorrichtung mit einem 

kurzen Glasstäbchen, welches das Lumen des Kautschukschlauches voll­
ständig ausfüllt, ist ausgezeichnet, doch ermüden bei serienweisem 
Arbeiten die Finger durch das Drücken so schnell, daß Verf. versuchte, 
die Mohrsche Einrichtung zu mo~ifizieren und den Fingerdruck auf 
einen Quetschhahn zu übertragen. Über dem Glasstabe, der das Lumen 
des Schlauohes genau ausfüllt, sitzt außen ein Quetschhahn, dessen 
Spannung derart sei11 muß, daß er gerade festhält, ohne aber einen spür­
baren Druck auszuüben. Drückt man nun auf den Quetschhahn, so 
erfolgt ein Öffnen des Verschlusses. Versuche mit einem Probeexemplar 
ergaben, daß sich die Regulierung des Ausflusses mühelos und exakt 
durchfUhren läßt. Zu beziehen ist der Quetschhahn vom Mechaniker 
Paul Ach, Wien Ir. (Ztschr.landw. Verauchsw. Öst~rr. 1904. 7, 441.) l1J 

"Weiterer Beitrag zur Frage "Gottlieb oder Adams1" 
Von L. F. Rosengren. 

Im allgemeinen scheint man der Ansicht zu sein, daß R 0 s e­
Gottliebs Fettbestimmungsmethode für Milch denjenigen Methoden 
vorzuziehen ist, bei welchen das Fett nach vorhergehender Eintrocknung 
der Milch extrahiert wird, wie z. B. Adams Methode usw. Gottliebs 
Methode ergibt bekanntlich ein höheres Resultat für Magermilch und 
Buttermilch als die Eintroclmungsmethoden, was nach Storchs Ansicht 
dadurch herbeigeführt wird, daß ein Teil des "Membranschleimes" im 
Ätherbenzin sich auflösen und das Fett verunreinigen soll. Verf. hat 
daher das bei einer größeren Anzahl Gottliebscher Analysen gewonnene 

') Chem.-Ztg. Repert. 1904. 2 , 19. 
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Fett gesammelt und näher untersuoht; hieraus geht hervor daß der 
ung~löste Rüoksta~d bei Got.tliebs :llIethode wenigstens in qdantitativer 
B~ziehung ohne Jede. praktisohe Bedeutung für die Analyse ist. Der 
Ruokstand von Gotthebs Proben ist kein Eiweißstoff wie VerI. weiter 
naohgewiesen hat, seine Löslichkeitsverhältnisse stimm~n namentlich mit 
denjenigen des Lecithins überein, und die chemische Analyse gab eben­
falls Resultate, welche von jenen nicht wesentlich abweichen. Duroh 
weitere Untersuchungen hat Ver!. den Beweis erbracht daß das Lecithin 
tatsä.ch~ioh ein Bestandteil des erwähnten Rüokstandes ist, j a sogar wahr­
sohewhoh den Hauptbestandteil desselben ausmaoht. Nach den Unter­
suohungen des Verf. soheint der S tor 0 h sohe Membransohleim kein 
s~zusage~ physiologisoher Teil der Fettkügelohen zu ~ein, noeh kann 
dieser dIe Sohuld daran tragen, ~aß man mit Go ttlie b s Methode ein 
höheres Resultat für den Fettgehalt der Miloh als z. B. mit der Adamsohen 
Methode erhält. (hliloh-Ztg. 1904. 33, 337.) (J) 

Zur quantitativen GerbstoffbesLimmung. 
(Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1904. 42, 601.) 

Von C. Glü c ksma n n. 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Rohr- und Rübenzucker. 

Von Cam p bell. 

Praktisohe und medizinisohe Erfahrungen sollen bewiesen haben, 
daß den Raffinaden aus Rübenzucker ein viel kleinerer Nährwert zu­
kommt (z. B. bei Kindern), und daß solohe Raffinaden nicht von Bienen 
geringere Rübenzuoker auoh nioht oder dooh nicht mit Nutzen vo~ 
Mastvieh verzebrt werden. Die. Ursache . soll sein, daß der Rübenzucker 
sohwer zu raffinieren ist, so daß die fremden Raffinaden, mit denen 
man England übersohwemmt, zwar äußerlioh sohön, aber unrein und 
mit gesundheitssohädliohen Substanzen beladen sind. Rüben- und Rohr­
zuoker sind physikalisoh ganz verschieden und jedenfalls auch chemisch. 
Letzterer Unterschied wird bald entdeckt werden, bisher nämlich ist die 
Zuokerchemie eine sehr mangelhafte. (Internat. Sugar. Journ. 1904 . 6,276.) 

. E s ist lellrreielt und eharakleristi elt , zu schell . wie die ~ Wissell cltarl ~ (a llch 
d1~ erst z'!' erwartelLd~ 1) herange.zogen wircl, 11m liinglll witle" legte VOI'ur{ri{e zu 
IJtützen, clle anderer seIts selbst wIeder all! • tiit ze cliene1l müssen! J. 

Der Nachweis von J{oko fett im Schweinefett. 
Von F. Morrsohöck. 

Nooh 5-10 Proz. Kokosfett lassen sioh naoh dem Vorschlage von 
Mecke im Sohweinefett nachweisen, wenn letzteres mit 96-proz. Alkohol 
ausgeschüttelt wird und im Rückstande des alkoholisohen Auszuges die 
Refraktion, die Jodzahl und die Verseüungszahl ermittelt werden. Bei 
der Ausführung zieht man 60-80 ccm Fett auf einem Wassqrbade von 
45-60 0 1/2 Std. lang unter öfterem Umsohütteln mit 160 ccm Alkohol 
aus, filtriert die vollständig erkaltete alkoholische Flüssigkeit von dem 
ungelösten Fett ab, verjagt den Alkohol und prüft sowobl das zurück­
bleibende, sowie auch das abfiltrierte, in Alkobol unlösliche Fett nach 
vorhergegangenem Trooknen. Der in Alkohol lösliche Teil eines reinen 
Scbweinefettes zeigt im Gegensatze zum ursprünglichen Fette eine be­
deutend höhere Jodzahl (69-70 gegen 60-61), eine starke positive 
Refraktion (+ 2,7 bis 8,4 gegen die ursprüngliohe von - 0,4 bis 0,5), 
dagegen annähernd dieselbe VerseüuDgszahl wie dns ursprüngliohe Fett. 
Bei einem Schweinefett, das einen Zusatz von 5 bezw. 10 Proz. Kokos­
fett erhalten hatte, ist die Jodzahl des alkohollöslichen Teiles niedriger 
als diejenige des ursprünglichen Fettes (56,9 gegen 57,7 bezw. 46,5 
gegen 54,6), die Verseifungszabl dagegen bedeutend höher (206,6 gegen 
198,8 bezw. 221,6 gegen 204,2). Die Refraktion des alkohollös1iohen 
Teiles eines kokosfetthaitigen Schweinefettes liefert einen negativen 
Wert (- 0,1 gegen -1,1 bezw. - 3,4 gegen -1,9 des ursprünglichen 
Fettes). (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. 7, 586.) st 

Der Nac]lweis 
von Butterverf'älsclmngen mit Hilfe der Pl1ytO terillacetatprobe. 

Von M. Sie g f eId. 

Zur Isolierung des Cholesterins bezw. Phytosterins aus Fetten eignet 
sich von den verschiedenen Verfahren das bekannte Bö hmersche am 
besten. Mittels der Phytosterinaoetatmethode können in Butter noch 
mit Sicherheit 10 Proz. Margarine, sowie 10 Proz. Palmin nachgewiesen 
werden ; denn der Schmelzpunkt des Acetates nach der 6. Kristallisation 
lag im ersteren Falle zwischen 116,2 und 119 0, in dem letzteren zwischen 
116 und 117 o. Eine mit 1 Proz. Sesamöl versetzte Butter lieferte ein 
Cholesterin- bezw. Phytosterinacetat, das nach 5-maligem Um kristallisieren 
zwischen 116,3 und 117,3 0 schmolz. Das aus reiner Butter dargestellte 
Cholesterinacetat zeigte naoh der 4. Kristallisation einen Sobmelzpunkt 
von 113,8-114,8 o. Zum Absaugen des Acetates eignen sich gehärtete 
Filter von Schleioh er & Schüll, welche fast gar nicht fasern. Der 
Nachweis von Margarine und Palmin in Butter ist bei einiger Übung 
schon bei Anwendung von 50 g Substanz möglich. (Ztschr. Unters. 
Nahrungs- u. GenuJlm. 1904. 7, 577.) st 

Über die Boul'teilullO' 
der Na.turreiuh it '"Oll Weinen auf Grund der cltemi ellen Allaly c. 

on J. Sohindler. 
Die ntersuchungen wurden in der Weise angestellt, daß VerI. die 

Wein bereitung aus den geringsten Lagen Tirols sozusagen unter seinen 
Augen geschehen ließ und den Uost und die fertigen Weine eingehend 
untersuchte. Naoh diesen Untersuohungen ist der Begriff "Tiroler Wein" 
ein sehr weiter, und es erscheint deshalb nicht angängig, von der Zu­
sammensetzung dieser Weine im allgemeinen zu spreohen. Für den 
Gutachter ist vielmehr die Kenntnis der Traubensorte und Lage für 
einen auf seine Naturreinheit zu prüfenden Wein von der aller­
größten Wichtigkeit. Es ist ferner der Jahrgang zu berUcksiehtigen, 
wie nicht minder auch die Bereitungsart des Weines, in welch letzterer 
Beziehung namentlich auch die Kostprobe wertvolle Anhaltspunkte zu 
bieten vermag. Behufs Feststellung der chemischen Zusammensetzung 
von typischen Weinen verschiedener Weinbaugelände wäre von seiten 
jener Versuchsstation, welcher die Beurteilung dieser Weine vornehmlich 
obliegt, alljährlich das nötige Tranbenquantum zu verarbeiten, beziehungs­
weise die WeinbereituDg entspreohend zu überwaohen. Bei der Be­
urteilung des Extraktgebaltes der Weine ist darauf Rücksicht zu nehmen, 
daß die Höhe des Extraktes vornehmlioh auch von der Menge des bei 
der Gärung gebildeten Glycerins abhängt. Das ' Verhältnis zwischen 
Alkohol und Glycerin sohwankt selbst in Weinen, die aus dem gleiehen 
Traubenmaterial gewonnen wurden, innerhalb sehr weiter Grenzen, und 
hier ist eine Reihe heute nooh nioht genügend gekannter Faktoren 
mit im Spiele. Für Weine, welohe eine auf die Tätigk~it von . prel­
Säure zerstörenden Bakterien zurückzufUhronde größere Menge von 
Milchsäure enthalten , berechnet sieh in der Regel ein höherer säuro­
freier Extraktrest als für Weine, welche nennenswerte Mengen an 
~ilobs iiure nicht aufzuweisen haben. (Ztschr. landw. Versuchsw. in 
o terr. 1904. 7, 407.) (J) 

Über clell Zuckel'gehalt in Erb eukollservell. 
Von F. Sohwarz und F. Riechen. 

Der Zuokergehalt in Erbsen ist außer von der Varietät auoh vom 
Reifezustande abhängig. Kleinere, weniger entwiokelte jUngere Samen 
zeigen einen süßeren Geschmack als die weiter entwickelten reüen Erbsen. 
Bei 6 Proben Erbsenkonserven , von denen die eine mit 27,85 Proz. 
Sacoharose unter Aufsicht des Ver!. hergestellt war, sohwankte der 
Saccharosegehalt in der Trockensubstanz zwisohen 2)69 und 30,48 Proz. 
Der in den Erbsen vorkommende Zucker besteht nur aus Sacoharose. 
Für die Zuckerbestimmung wurden die zerriebenen Erbsen 2 mal mit 
warmem 90-proz. Alkohol extrahiert und der Auszug naoh erfolgter 
Neutralisation zur Sirupdicke eingedampft. Um die Dextrine zu ent­
fernen, behandelte man den Eindampfrüokstand 2 mal mit 95 -proz. 
Alkohol, verjagte den letzteren und fügte zur wässerigen Lösung in 
bekannter 'Weise Bleiessig und zur Entfernung des Bleiübersohusses 
Natriumphospbat hinzu. Der Saft der Erbsen wurde neutralisiert, ein­
gedampft, der Rüokstand von Dextrinen befreit und wie der Erbsenauszug 
weiter behandelt. (Ztsohr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. 7, 550.) sI 

Übel' <leu Alterung Pl'OZOß <1er 'l'eigwfil'OU. 
Von H. Jaekle. 

Um Aufklärung darüber zu erhalten, welohe Veränderungen Nudeln 
beim Aufbewahren erleiden, bat Verf. sogen. Wassernudeln , sowie 
Eiernudeln unter-Verwendung 'von 2, 3 und 6 Eiern auf 1 prd. Weizen­
mebl hergestellt und die erhaltenen Nudeln in verschiedenen Zeitinter­
vallen untersuoht. Hierbei wurde folgendes beobachtet: Bei der Ver­
arbeitung des M.ehles zur Teigware versohwindet beinahe ein Drittel 
der im Mehle vorhandenen ätherlösliohen Bestandteile, während die 
Jodzahl des Fettes von 105,6 auf 110,9 stieg. Die alkohollösliehe 
PhosphorSäure, welohe im Mehle 0)015 Proz. betrug, war in dor Teig­
ware auf 0,022 Proz. angewachsen. M.it zunehmendem Alter der vier 
Nude1proben trat ein gleiohmäßiges Ansteigen der Jodzahlen der Petrol­
ätherextrakte ein, und zwar ist die Z.unahme der Jodzahl bei der Wasser­
ware am größten, d. h. 10 Einheiten innerhalb eines Jahres; die 
geringste Zunahme der Jodzahl, d. h. 4,8 Einheiten, zeigten die eireiehsten 
Nudeln. Dieses Resultat darf bei der Beurteilung von Nudeln schon 
deshalb nicht außer Betracht gelassen werden, weil die Jodzahl des 
Fettes von 1 Jahr alten Nudeln mit 6 Eiern auf 1 prd. Mehl identisch 
ist mit der Jodzahl, welohe Nudeln mit S Eiern auf 1 Pfd. Mehl kurz 
nach ihrer Herstellung aufwiesen. Ganz versohieden verhalten sich bcim 
Lagern von Nudeln deren Atherextrakte, denn das Atherextrakt der 
Wasser ware nimmt mit zunehmendem Alter der Nudeln gleiohmäßig 
ab (von 0,646 auf 0,433 Proz. innerhalb eines Jahres») während das 
Athererlrakt der Eiernudeln fast konstant bleibt. Die auffallendste 
Veränderung erleidet beim Aufbewahren der Nudeln das Lecithin, 
welches bei sämtliohen Proben ganz regelmäßig und beim Eintritte der 
wärmeren Jahreszeit in ganz beträchtlichem Maße abnimmt. So ging 
bei den Nudeln mit 2 Eiern auf 1 prd. Mehl die alkohollösliche Phosphor­
säure innerhalb eines halben Jahres von 0,09 Proz. auf 0,084 Proz., 
bei den Nudeln mit 3 Eiern auf 1 Pfd. Mehl innerhalb eines Jahres 
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von 0,122 Proz. auf 0,057 Proz. und bei den Nudeln mit 6 Eiern auf 
1 PId. Mehl innerhalb eines Jahres von 0,205 Proz. auf 0,128 Proz. 
zurück. Hiernach geht die Zersetzung des Lecithins bei den eiärmeren 
Nudeln relativ am intensivsten vor sich. Da sämtliche Nudelproben 
zur Zeit der letzten Untersuchungen noch gut genießbar waren, so kann 
die Ware keineswegs als verdorben bezeichnet werden. Nach diesen 
Unterauchungsresultaten dürfte eine Beurteilung von Nudeln auf Grund 
des LecithinphosphorsäuregehaHes nur mehr mit Vorsicht vorzunehmen 
sein. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1904. 7, 513.) 

Z ICei(ell08 Cf'scheint die Untersuchung von Nudeln des Handels dringend 
geboten, um auch deren Verhalten beim Lagern kennen zu lernen. st 

Einiges über "Teroldego" und seine chemische Zusammensetzung. 
Von C. v. Gramatica. (Ztschr.landw. Versuchsw. in Österr. 1904. 7.) 

6. Agrikulturchemie. 
Zuckeriirmere Rüben. 

Von Sachs. 
Die Aulardschen Vorschläge sind, auch für belgische Verhältnisse, 

unbedingt abzulehnen: Ernten von 65000 kg auf 1 ha sind im Durchschnitt 
unmöglich, so z. B. hat man 1888-1894, als man noch derlei Rüben 
baute, im Mittel nur 32300 kg geerntet, also kaum die Hälfte i ferner 
sind, wie An d r li k neuerdings bestätigte, die Säfte solcher armer Rüben 
auch unreiner, besonders stickstoffreicher , und geben daher geringere 
Ausbeuten. (Sucr. BeIge 19M. 32, 470.) A 

Zuckerrohrkultur iu Java. 
Von Prinsen Geerligs. 

Verf. gibt eine kurze zusammenfassende Darstellung seiner Er­
fahrungen und zeigt namentlich, unter welchen vielseitigen, nur durch 
fortgesetzte angestrengte Arbeit zu überwindenden Schwierigkeiten die 
javanische Agrikultur allein ihre Fortschritte vollziehen kann. (Internat. 
Sugar Journ. 190/~. 6, 277.) A 

Lafeuilles Trocknung verfahl'en für Rüben. 
Von Chaboissier. 

Um Frankreich von der nach riesigen Summen (allein für Hafer 
jährlich über 60 Mill, Fr.) zählenden Einfuhr fremder Futterstoffe un­
abhängiger zu machen, hat Lafeuille vorgeschlagen, Rüben von mittlerem 
Zuokergehalte und großem Gewichtsertrage direkt zu trocknen. Seine 
vorzüglich eingerichtete Fabrik hat trotz verspäteter Fertigstellung 
32000 dz solcher Rüben verarbeitet und dabei ein ganz vorzügliches 
TrockenIutter produziert, das sich (bei Zugabe von 100 g auf 100 kg 
Lebendgewicht) zur Flitterung und Mästung von Pferden, Oohsen,Kälbern, 
Schweinen und Sohafen durohgehends vortrefflich bewährt und bezahlt 
gemacht hat. 100 kg enthalten nachGirard 14,5 Proz.Wasser, 56,90Proz. 
Zucker, 6,19 Proz. stickstoffhaltige Stoffe, 4,80 Proz. Asche, 0,13 Proz. 
Fett, 13,28 Proz. Pektinstoffe und Pentosane, 4,20 Proz. Cellulose, und 
ähnlich nelen andere Analysen aus. Der Wert von 100 kg Zucker stellt 
sich in obiger Form bedeutend billiger als in der von Melassenfutter 
und ähnlichen Futtermitteln bei den üblichen Preisen. (Sucr. indigene. 
1904. 63, 713.) A 

DÜDgungsvereuche mit Zuckerrohr. Von Watts. (Internat. Sugar 
Joum. 1904. G, 285.) 

Zuckerrohrbau am Zambesi. (Internat. Sugar JOUTn. 1904. G, 290.) 
Apparate zur Rübenkultur. Von Silz. (BulI. Ass. Chim.1904. 21,1144.) 

7. Pharmazie. Pharmakognosie. 
Verordnung der Magnesia. 

Von L. Ad rian. 
Die hydratisierte Magnesia ist wegen der physikalischen, chemischen 

und physiologischen Eigenschaften der gebrannten Magnesia Iür arznei­
liohe Anwendung vorzuziehen. (Bull. gen. de Tberap. 1904. 147,824.) sp 

Linimentum ammoniatum. 
Von Cruse. 

Ein Präparat von gleichbleibender Konsistenz und von Mischbar­
keit mit anderen Flüssigkeiten erhält man unter Mitverwendung von 
Rizinusöl. VerI. sohlägt vor: Sesamöl 50, Rizinusöl 30 und Salmiak-
geist 20 Teile. (Pharm. Ztg. 1904. 49, 513.) s 

Zerlegung des Kaliumjodids durcll Fette. 
Von A. Heffter. 

Jodkaliumsalbe, mit Schweinefett und Wasser bereitet, Iärbt sich 
in kürzerer oder längerer Zeit, indem kleine Mengen von freiem Jod 
abgeschieden werden. Ver!. fand, daß die wirksame Substanz in Wasser 
löslich war. Es wurde Wasserstoffsuperoxyd festgestellt. Die Ab­
spaltung von Jod in der Jodkaliumsalbe erklärt sich also so, daß sich 
in dem zur Bereitung dienenden Wasser Wasserstoffsuperoxyd bildet, 
das für sich allein oder schneller unter Mitwirkung etwa vorhandener 
Spuren freier Fettsäuren das Jodkalium zerlegt. Bezüglich der Bildung 
von Wasseratoffsuperoxyd in dem mit Fett verriebenen W &Sser 'Weist 

Verf. darauf hin, daß die Fette atmosphärisohen Sauerstoff aufnehmen, 
autoxydable Substanzen sind, welche sich mit den Sauerstoffmolekelo. 
zu superoxydartigen Verbindungen vereinigen. Das entstandene Super­
oxyd wirkt nun auf das Wasser oxydierend ein, oder aber es entsteht 
ohne Bildung von Superoxyd das Wasserstoffsuperoxyd durch direkte 
Oxydation von Wasserstoffatomen, die vorher im Autoxydator ge­
bunden waren. Im ersteren Falle verläuft die Reaktion nach folgender 
Gleichung, wobei A die autoxydable Substanz bezeichnet: A + O2 = A02 ; 

A02 + H20 = AO + H20 2 i im zweiten Falle: AH2 + O2 = A + H20 2• 

Ver!. hält das erstere Schema für das wahrscheinlichere. (Schweiz. 
Wochenschr. Ohem. Pharm. 1904. 42, 320) s 

Znr Prüfung VOll MoJmöl. 
Von Utz. 

Das D. A.-B. IV sohreibt vor, daß 100 T. Mohnöl nicht weniger 
als 130 und nicht mehr als 150 T. Jod aufnehmen sollen. Verf. fand 
aber Jodzahlen von 156,94 und 157;62. Gröbere Verfälschungen durch 
Sesamöl lassen sich nach dem Verf. am besten mit der Soltsienschen 
Reaktion in folgender Ausführung nachweisen: In ein mit eingeschliffenem 
glasstöpsel versehenes ReageDs~las gibt man etwa 5 ccm des zu prüfenden 
Oles, dazu ungefähr das halbe Volumen Zinnchlorürlösung (Betten dorfs) 
und schüttelt einmal um ... Hierauf hält man das Reagensglas in lau­
warmes Wasser, bis sioh 01 und Reagens wieder getrennt haben, und 
erhitzt das abgeschiedene Reagens etwa l/t Std. lang im kochenden 
Wassßrbade, indem man das Reagensglas so weit eintauchen läßt, wie 
die Reagensschicht reicht. Eine mehr oder minder inteDsi ve Rosa- oder 
Rotfärbung zeigt Sesamöl an. (Apoth.-Ztg. 1904. 19, 444.) s 

Über das Extractum Hydrastis Canadensis fluidum des Deutschen 
Arzneibuches. Von O. Rößter. (Apoth.-Ztg.1904. 19, 453.) 

Farblose Oreosotal- EmulsioDen mittels Creosotal Heyden. Von 
R. Seifert. (Pharm. Ztg. 1904. 49, 503.) 

Über Lebertran. Von Wiebelitz. (Pharm. Ztg. 1904. 49, 513.) 
Beiträge zur Unterscheidung einiger Gummisorten des Handels. 

Von Ed. Rirschsohn. (Pharm. Zentralh. 1904. 45, 449.) 

. 8. Physiologische, medizinische Chemie. 
Über die Farbstoffbildung 

einiger Bakterien in gezuckel'ten Mineral-NäbrsaIzlösungen. 
Von Alexander Kossowicz. 

Gelegentlich von später zu veröffentHchenden Versuchen über das 
Verhalten der Bakterien zur Raffinose gelang es auch dem Verf., einige 
neue Beobachtungen über die Farbstoffbildung der Bakterien in ge­
zuckerten Mineralnährsalzlösungen zu machen. Die erste dieser Fest­
stellungen betrifft das Bacterium prodigiosum, welches in Nährlösungen 
von der Zusammensetzung 3 Proz. Raffinose, 0,25 Proz. KHZP04, 

0,005 Proz. Oa3(P04)2, 0,25 Proz. MgS04, 0,25 Proz. (NH4)2HP04, 
0,2 Proz. NH!Cl die Bildung eines 7.itronengelben Farbstoffs zeigte, der 
in die Lösung überging, während der Niederschlag und der starke Hantring 
eine reine weiße Farbe aufwiesen. Diese Gelbfärbung der schwaoh sauer 
reagierenden Nährlösung tritt gewöhnlich nach Verlauf von 2-3 Wochen, 
manchmal noch später ein. Bei Zusatz von Lauge (NaOH) bis zur 
stark alkalischen Reaktion, ebenso wie bei Zusatz von Salzsäure bis zur 
stark sauren Reaktion blieb die gelbe FaTbe der Lösung bestehen. Die 
mikroskopische Prüfung ergab kokken ähnliche Formen und kurze 
StäbcheD. Eei der Überimpfung solcher Zuchten auf Kartoffeln oder 
Fleischbouillon-Agar erhielt VerI. rot gefärbte Kolonien. Daß in solchen 
mineralisohen Nährlösungen auch rote Farbstoffe von Bakterien gebildet 
werden können, zeigen Bacterium lactorubefaciens und Micrococcus agilis. 
Auch Bacterium synxanthum, das auf Gelatine und Agar als weiße Kultur 
auftritt, erweist sich in mineralischen RaIfinose- und Saccharoselösungen, 
in denen es auch kräftige Gärung hervorruft, als befähigt zur Bildung 
eines rötlich braunen Farbstoffs, dessen Auftreten und Intensität ebenfalls 
duroh den Gehalt der Nährlösung an Magnesiumsulfat beeinB.ußt wird. 
Da auch die künstliche Farbstoffbildung der Hefen (rote Farbstoffe) von 
dem Gehalte der Nährlösung an Magnesiumsulfat abhängig ist, so hat 
man hier eine interessante Analogie zwischen der Farbstoffbildung 
bei gewissen Bakterienarten und Saccharomyceten. Bao. cyaneofuscus 
bildet bei einer recht schwachen Entwickelung nur einen granbraunen 
Farbstoff; Bac. mesenterious Iuscus zeigte nach Verlauf von 2-4 Wochen 
einen lichtbraunen Niederschlag. Rein weiße Kulturen liefern bei einer 
Versuchsdauer von etwa 4 Monaten: Spirillum Finkleri Prior, Strepto­
coccus pyogenes, Microc. flaveacens, Tyrothrix distorta, Bac. Freudenreichii, 
Bact. aerogenes, Bact.lactis aerogenes und das Bakterium des Stall geruches, 
welche drei letzteren ebenso wie Bact. synxanthum Raffinose (Melitriose) 
kräftig vergären. (Ztschr. landw. Versuchsw. in Osterr. 1904. 7, 404.) (J) 

Die Vergiftungen 
durch Orthoform. VerOl'dnung art dieses Medikamentes. 

Von G. Bardet. 
Die Vergiftungs erscheinungen nach Behandlung' mit Orthoform treten 

Dach Ansicht des VerI. dadurch ein, daß das Medikament sioh zersetzt, 
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was besonders in Salbenmischungen vorkommt. Man soll es deshalb 
nur für sich oder in alkoholischer Lösung benutzen, für SaLben und 
dergl. aber an seiner Stelle das verwandte und beständigere Aniisthesin 
anwenden. (Les nouv. remMes 1901,.. 20, 241.) :p 

Über das lUal'etin und eine alltipJ'1'eti ellen Wirkungen. 
Von Jacob Barjansky. 

Maretin, ein neues Antipyretikum der Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & 00., ist Oarbaminsäure-m-tolylhydrazid: 

. OH 
OeH4<NH1

_NH_OO_NH,. 
Es bildet weiße, geschmacklose Kristalle vom Schmelzp. 183-184°, 
schwer löslich in kaltem, leichter in heißem Wasser und in Alkohol. 
Bei Tieren zeigte es sich ohne Einfluß auf die Zirkulation, Respiration 
und Ernährung. Während es schon in Mengen von 0,1 g die Temperatur 
herabsetzt, ist 1 g noch ohne toxische Nebenwirkungen. Dementsp'rechend 
erzeugte es auch beim Mensohen weder Magenschmerzen, noch Übelkeit 
oder Erbrechen, keine Veränderung der Sekretion oder Funktion des 
Magens. Es wird durch den Harn ausgeschieden. Die Temperatur 
wird mit Leichtigkeit durch das Mittel herabgesetzt, und zwar erfolgt 
die Herabsetzung nur langsam (innerhalb 3-5 Std.), aber für längere 
Dauer (9-15 Std.). Als Einzelgabe . werden zweckmäßig 0,25 g ver­
abreicht. Nur in einem Falle wurden nach der Darreichung Kollaps­
erscheinungen beobachtet, die bald vorübergingen. Kumulation der 
Wirkung bei längerer Darreichung findet nicht statt. Zuweilen tritt 
Schweißbildung ein. (Berl. klin. Wochenschr. 1904. 41, 607.) sp 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Die Übel'pl'üfung von in Wassel' löslicllen Desillfelction mitteln 

auf llIikroorganismen und eine neue Jlethode hierzu. 
Von H. Zikes. 

VerI. bespricht zuerst die verschiedenen bisher geübten Methoden 
zur Prüfung der Antiseptika auf ihre keimtötende und entwickelungs­
hemmende Wirkung auf die Or/lanismen und kommt zu dem Schlusse, 
daß diese Methoden mancherlei übelstände zeigen, Er hat eine Methode 
ausgearbeitet, welohe er wenigstens für die Prüfung von Desinfektions­
mitteln für den Brauereibetrieb als gut und empfehlenswert befunden hat. 
Diese beruht im wiohtigsten Teile auf einer sehr raschen und voll­
ständigen Trennung fast sämtlicher dem Desinfektionsmittel ausgesetzter 
Keime des letzteren. Zu dieser Methode wird eine Schleudereprouvette 
verwendet, welche aus zwei Teilen besteht, dem eigentlichen Eprouvetten­
körper und einer Glaskapsel, welche das Ende der Eprouvette darstellt 
und mittels eines Kautschukschlauches an ersteren befestigt werden 
kann. In dieser Kapsel bleibt das Sediment vollständig zurück und 
kann einfach durch Abziehen des Bodenteiles getrennt werden. Die 
möglichst kräftige jugendliche Generation des zu untersuchenden 
Organismus wird mit seiner Kulturfiüssigkeit in die sterile Eprouvette 
gebracht, mit wenig ausgeglühtem und wieder erkaltetem Talkpulver 
geschüttelt und dann zentrifugiert. Der nach dem erstmaligen Aus­
schleudern erhaltene Bodensatz, aus Talkpulver und Organismen be­
stehend, wird von der Flüssigkeit getrennt und das kleine Ansatzstück 
sofort an eine zweite sterile Eprouvette befestigt. Den Organismen 
kann nun nachdem sie mit Wasser aufgeschlämmt sind, die betreffende 
DesinIektionslösung zugegeben werden. Nach entsprechend langer Ein­
wirkung können die Organismen durch Zentrifugieren von der Flüssig­
keit getrennt und mit Wasser usw. ausgewaschen werden .. Die orteile 
des neuen Verfahrens gegenüber den anderen Methoden smd folgende: 
1. Das Desinfektionsmittel kann sowohl auf die wässerige Aufschlämmung 
der Organismen, sowie direkt auf die Kultur der letzteren in einwandfreier 
Weise durch eine bestimmte Zeit einwirken. 2. Die überprüften Keime 
können nahezu in ihrer Gesamtmenge wieder in die Kulturfiüssigkeit 
zur weiteren Untersuchung gebracht werden. 3. Es ist möglich, die 
überprüften Keime von dem Desinfiziens vollständig zu befreien, und 
4. läßt die Methode bei einiger Vorsicht - Benutzung steriler Eprou­
vetten und Watteverschluß - und einer gewissen Raschheit während 
der einzelnen Manipulationen ein volJstän$1ig steriles Arbeiten zu. (Allg. 
Ztsebr. BierbI'. u. Malzfabr. Festnummer zum österr. Brauertag 11. bis 
13. Mai 1904.) () 

Die Beurteilung VOll Natureis. 
Von M. Klostermann. 

Wie bereits bekannt ist, so hat auch VerI. beobachtet, daß die 
Bakterienzahl beim Gefrieren von Wasser ganz bedeutend abnimmt: 
Aus Saalewasser gewonnenes Eis enthielt in 1 ccm zwischen 80 und 
500 Keime, während in dem Saalewasser in 1 ccm 50000-100000 Keime 
gefnnden wurden. Im Schneee~s und in l.ufthaltigem Eise be.obachtet 
man stets eine reiohere Baktenenfiora als m festem klarem Eise. Da 
das Eis auch nach längerem Lagern noch Krankheitserreger, z. B. Typhus­
bazillen enthalten kann, so ist es unbedingt erforderlich, daß in allen 
Fällen, 'bei denen das Eis roh oder in geschmolzener Form direkt dem 
Organismus zugeführt wird, die Verwendung von Natureis aus rohem 
Flußwasser aus gesundheitlichen und ästhetischen Gründen ausgeschlossen 

wird. Die Verwondung von Natureis sollte ausschließlich auf die Kühlung 
von Eisschränken, Kellern usw. beschränkt bleiben, während zum direkten 
Genusse nur Kunsteis, das aus gutem Trinkwasser hergestellt ist, benutzt 
werden sollte. (Ztschr. UnterS. Nahrungs- u. Genußm. 1904,. 7, 546.) ,t 

Anhiiufung rer uelle mit dellitrifizierellden Bakterien. 
Von G. van Iterson jr. 

. Die Versuche beziehen sich auf Bakterien der Denitrifikation im 
engeren Sinne, d. h. der Bildung von freiem Stickstoff. Die Anhäurung 
dieser Bakterien aus dem Ausgangsmaterial (Ackererde, Mist, Kanal­
wasser, Jauche) gelang hauptsächlich durch vollständigen und teilweisen 
Ausschluß der Luft. Es wurden auf diesem Wege erhalten B. Stutzeri, 
B. denitrofluorescens und B. vulpinus. B. Stutzeri und B. vulpinus zeigen 
bei Zutritt von freiem Sauerstoff die Bewegung aeroberSpirillen, B. denitro­
fiuorescens die einer gewöhnlichen aeroben Bakterie. B. denitrofluorescens 
verflüssigt die Gelatine nicht. B. vulpinus bildet das ihn auszeichnende 
braune Pigment nur bei Lichtzutritt, . er denitrifiziert langsamer und 
schwächer als die beiden anderen Arten. Es wird die schon von 
Schloesing gemachte Beobachtung bestätigt daß in Bodenarten, in 
denen bei Luftzutritt Nitrifikation eintreten kann, bei Luftabschluß 
umgekehrt sich Denitrifikationsprozesse abspielen können, und es wird 
auf die große biologische Bedeutung des Zusammenwirkens beider 
Vorgänge hingewiesen. (Zentralbl. Bakteriol. 1901,.. [II] 12, 106.) sp 

Einfluß des Bodens aut die "Virulenz des 'l'yphu bazillus. 
Von Estore de Franceschi. 

Eine Verminderung der Virulenz tritt beim Verweilen in trockenem 
sterilem Boden ein, eine geringere in feuchtem. Werden dem Boden 
zugleich Nährsubstanzen zugefügt, gleichviel ob Nährbouillon oder ein 
Fäkalienauszug, so tritt zunächst eine Steigerung und erst später wieder 
Abnahme der Virulenz ein. In den ersten 24 Std. bleibt die Virulenz 
in feuchtem Boden unverändert, sowohl bei direktem Sonnenlichte, wie 
bei diffuser Beleuchtung, bei 250 oder 110. In Gegenwart der er­
wähnten Nährsubstanzen tritt in diesem Zeitraume die Virulenzsleigerung 
ein und zwar besonders im diffusen Lichte. Dabei zeigt die Zahl der 
Keime zunächst eine Abnahme, dann rapide Zunahme und schließlich 
wieder einen Abfall, so daß sie nach Ablauf der 24 Std. geringer ist 
als im Anfange. Dies läßt auf eine Keimauswahl scbließen, und diese 
Annahme findet eine weitere Bestätigung darin, daß wiederholte Passagen 
durch derartigen Boden innerhalb je 24 Std. eine noch weit erheblichere 
Virulenzsteigerung herbeilühren. Zugleich geht damit eine Längen­
zunahme der Bazillen einher. (Rev. d'Hygiene 1904. 26, 415.) 81) 

Über den Wert der nümolysinbildung 
der Yibl'ionen für die prnl{tiscll6 Oholeradiagnose. 

Von :M ein i e k e. 
Versuche durch Aussaat auf Blutagarplatten wurden mit zahlreichen 

echten Onolerastämmen und Stämmen choleraäbnlioher Vibrionen angestellt. 
Das Ergebnis läßt sich dahin zusammenfassen, daß einerseits bei manchen 
ecpten Oholerastämmen die Bildung eines hellen Hofes um die Kolonien 
ausbleibt, daß andererseits choleraähnliche Vibrionen vorkommen, bei 
denen diese Hofbildung sehr deutlich auftritt, während sich dazwischen 
alle ÜbergangsstuIen finden. Diese Hofbildung ist daher für die 
Differentialdiagnose der Oholera nicht verwendbar. (0. med. Wochen-
schrift 1904. 30, 839.) sp 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Graphit in den Adirondack • 

Von J. F. Kemp. 
In den östlichen Adirondack-Bergen finden sich bedeutende Graphitlager. 

Sie finden sich in Gesellschaft von Pegmatitgiingen als Graphitäderchen, 
im Quarzit und in kristallinischem Kalkstein. Di~ Versuclle zur. technischen 
Ausbeutung im Pegmatit haben des taBchenartlgen und unslCheren Vor­
kommens wegen zu keinen Resultaten geführt, mit Ausnahme der Werke 
am Ohilson-Hügel, Ticonderoga. Bei Split Rock in der ~egend von 
Essex am Lake Ohampla.in durchziehen zollstarke Graphltadern den 
Gneis, sie treten aber nicht in genügender Menge auf, um einen Abbau 
zu sichern. Die quarzitischen Graphitvorkommen halten am b?sten aus, 
sie kommen bei Hague am Nordende des Lake George und bel Dresden 
und Wh i teh al I an der Südbay des Lake Oho.mplain vor. Bei Hague 
sind zwei Graphitmühlen im Betrieb. ?ie kri~tallinischeD; Kal~steine 
sind bis jetzt noch nicht als Quelle für dl~ :echDlsche Graphltgewmnung 
in Betracht gezogen worden. (Eng. and Mlnmg Journ. 1904. 77, 844.) u 

Der vulkanische Ursprung des Erdöles. Von E. 0 os te. (Journ. 
Franklin Inst. 1904. 157, 443.) . 

Das Vorkommen von Platin im Ural. Von W. PurlDgton. (Eng. 
and Mining Journ. 1901,.. 77, 720.) 

Zinkerze in Britisch-Kolumbien. Von E. Jacobs. (Eng. and 
Mining Journ. 1904. 77, 844.) 
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12. Technologie. 
Die Verwel'tung de Koksofellgascs, 

insbesomlere seine Verwendnng znm Gasmotoronbetriebe. 
Von Baum. 

Die Quantität des verfügbaren Gasüberschusses bei der Kokerei 
schwankt in weiten Grenzen je nach der Art der Kokskohle und der 
Zweckmäßigkeit der Ofenkonstruktio~. Bei gasarmer Kohle wird öIt 
das ganze Gas für die Heizung der OIen aufgebraucht; gute backende 
Fettkohle liefert einen verfügbaren Gasüberschuß von 20-4.0 Proz. von 
der gesamten Gas~ntwickelung, Gaskohle ungefähr ebensoviel. Sehr 
schädlich wirkt ein hoher Wassergebalt der Kohle. Das Gasausbringen 
beträgt für 1 t Kohle 280 - 450 cbm mit ein em Heizwerte von 2000 
bis 4300 Kal. Verf. bespricht die Verwendung der Koksgase zur 
Leuchtgaserzeugung und geht dann im bcsonderen auf die Verwendung 
zum Gasmotorenbetrieb ein, die einen sebr kräftigen Ansporn durch die Er­
folge der Gichtgasmotoren im Eisenhüttenbetriebe erhalten bat. Stellt 
schon Gichtgas mit rund 900 KaI. ein sebr wenig heizkräftiges Gas 
dar gegenüber Koksgas mit rund 3200 Kal. und Leuchtgas mit 
4800 Kal., so schwinden die Bedenken f!ir die Verwendung der Koks­
gase in Kraftmaschinen, wenn man bedenkt, daß in :Mansfeld Gichtgase 
der Kupferhochäfen mit 400 Kal. mit Elfolg in Motoren verbrannt 
werden. In Oberröblingen werden sogar Schwelereigase und im Rossel­
tale Schlagwetter zur Krafterzeugung ausgenutzt. An der Hand mehrerer 
Tabellen und graphischer Aufzeichnungen erhalten wir Aufschluß über 
die Gasentwickelung in den einzelnen Stadien der Verkokung und über 
die Zusammensetzung der Gase in den verschiedenen Perioden. Während 
z. B. die Miscbprobe eines Koksgases 48,9 Proz. H, 36,8 Proz. CH., 
7,2 Proz. 00, 3,2 Proz. OmHm 1,2 Proz. 002 und 3,7 Proz. N gibt, ist in 
der ersten Periode das Gas wesentlich reicher an Methan (45,4 Proz. OH4 
und 37,1 Proz. H, 8,3 Proz. 00), in der letzten dagegen methanärmer und 
W1lsserstoffreicher (27,6 Proz. ORt, 61,1 Proz. H, 6,7 Proz. 00). Man 
trennt deshalb entweder Arm- und Reicbgas und benutzt letzteres direkt zu 
Beleuchtnngszwecken, das andere erst nach einer Karburation mit Benzol, 
oder es dient zur Ofenheizung, oder man vermischt beide, um den Heizwert 
auf möglichst gleicher Stufe zu halten. Gegenüber dem Gichtgasmotoren­
betriebe ist die Koksgaskraftverwertung noch sehr gering, trotzdem die 
KokskraItgasmaschine älter ist als der Gichtgasmotor. Seit 1901 sind 
aber auch 200- und 300-pIerdige Koksgasmotoren in Betrieb und jetzt 
solche von 700-800 P.S. F!ir den wirtschaftlichen Betrieb von Koks­
gasmotoren ist die Befreiung des . Gases. von Teer, Ammoniak, Oyan UJl.d 
SchweIel Vorbedingung. Die Kondensation von Teer und Ammoniak 
in den Apparaten der NebenprodnktIabriken reicht nicht aus, um den 
Gasen die nötige Reinheit zu geben. VerI. beschreibt deshalb eine große 
Menge Reinigungsapparate, und zwar bei den Gaskühlapparaten : LuIt­
kühler, Wasserkühier, Teerscheider, Ammoniakwäscher , RotationSWäscher, 
Ventilator- und Trommelwäscher , ferner Apparate zur Beseitigung von 
Gas und Schwefel, zur Bewegung der Gase UBW. Schließlich sind anch 
die Motoren, deren KonstruktiQn und Leistung ausführlich behandelt 
und durch zahlreiche Schnitte erläutert, ebenso der Betrieb und die Ver­
wendung der Koksgasmotoren. Auf Einzelheiten der umfangreichen 
Arbeit kann hier nicht eingegangen werden. (Glückauf 1904. 40, 417, 
445, 478, 514, 549, 581.) lt 

Unter uchungell von Guttaperchaharzen. 
Von 'Vilton G. Berry. 

Ver1. glaubt, durch die Verseüungsznhl, Säurezahl usw. eine Identi­
fizierung der Harze von Guttapercha, Balata, Tuno, Almeidina, J elutong 
und anderer zur Gummiklasse gehörenden Produkte und damit Rück­
schlüsse auf das jeweilige Vorhandensein von Guttapercha, Balata usw. 
vornehmen zu können. Die beobachteten Werte sind folgende: 

Znhl Mittlere 
der Herkunft dC3 Harzes Yer.elfllng _ 
r~n z~ 

4 Gnttaporchaharze . 78,5 . 
4 Guttapercho.alban . 83,5 . 

Mlttlcro 
. Hure· 
.nbl 

5 

4 Guttaperchafluavll 71,45 . 
4 Ohiclenarze . . 103,1 Spur 
1 Ohicleharz A . 129,0 Spor 

Porbo Ulld Kon l.tenT. 

gelbe weiche Paste. 

graugelb, spröde. 

1 Ohicleharz B . 100,8 Spur 
2 Tunollarze.. 77,S 5,6 dunkelgelb, spröde. 
2 Jelntongha.rze . 77,5 Spor gelb, weicb, bröekeUg. 
1 Almeidinabnrz 60,4 11,0 gelb, spröde. 
1 Balataharz . . . " 69,2 pur gelb, dickflüssig. 
2 Rarze von Payena-Arten 103,7 Spur 'wie Ob iclebo.rzo. 

Während die Verseifungszahlen der Gesamtharze von Guttapercha, Tuno 
und Jelutong ziemlich identisch sind, ergeben sich beträchtliche Ab­
weichungen bei der gesonderten Untersuchung der Einzelharze, die dem 
Alban und Flnavil der Guttapercha entsprechen. (India Rubber World 
1904. 80, 297.) 

l{ach Untl.;·-rsuc7mng(w von A. 'J'schü'ch 7) ist "Alban" ein je nach dcm 
.Altel· der Guttapercha wechsel/.ldes Ha/'::gemenge; es findet sich ::udcm auch i1~ 
Balata Imd JelutollQ, ebenso W/C "Fluaril". R?'cl'aus et'!libt ricli, dap RüeksehlÜ8.~c 
ron deli Har::en aur die G-U/mlliart, wie Verf. bezweckte, "icht angängig sincl. ch 

') Axch. Pbarm. 1908. 241, 487. 

Hampls Zentrifuge. 
Von Gregor. 

Die (nicht näher beschriebene) Zentrifuge von 800 mm Durchmesser 
soll genügen, um allein die Füllmasse von 4800, ja von 5-6000 dz 
Rüben zu schleudern, dabei tadellos arbeiten, haltbar sein und 6000 K. 
kosten; sie soll, da Versuche in Hohenmauth gut ausfielen, in einigen 
Fabriken aufgestellt werden. (Böhm. Ztschr. Zuckerind.1904. 28,428.) ).. 

Alkalität der Zuckersii.fte. 
Von Meunier. 

Kocht man 10-proz. Zuckerlösung in Glasgefäßen im Wasserbade 
4 Stunden, so bildet sich bei 0-0,0002 -Proz. Sodazusatz 1,60 bis 
1,10 Proz. Invertzucker, bei 0,0004-0,004 Proz. nur 0,15-0,03 Proz., 
bei 0,008 Proz. nur eine Spur, bei 0,02-0,5 Proz. gar keiner, und es 
bleiben an Rohrzucker dementsprechend polarimetrisch nachweisbar: 
7,2-8,15 Proz., 10,10-10,20 Proz., 10,10 Proz., 9,8-9,3 Proz. Hier­
nach existiert eine gewisse mittlere Alkalität, die einem Maximum der Zucker­
erhaltung, f!ir die Praxis also einem Maximum an Ausbeute entspricht und' 
näherer Erforschung wert scheint. (Bull. Ass. Ohim. 19M. 21, 1143.) 

Der scheinbare Rückgang bei höherem Soda::usatzc liegt vernmtlich an ~I' 
Bildung von lYalriumsacc!ta"at, das dio 1'0larimel,'isch~ Besti,~mu~zg sta-rk beetn-
ffuPl; AlkaliWten in solchen Höhen welldet überdies dle PraxtB nicht an. ). 

Unbestimmbare 'Verluste bei der Diffusion. 
Von Br en deI. 

Verf. hält, ohne Herrmanns letzte Angaben zu bestreiten, solohe 
Verluste doch für möglich und nennt als ihr Anzeichen mangelhafte 
Haltbarkeit des Diffusionssaftes beim Stehen, kenntlich durch Vermehrung 
des Invertzuckers (in 1lh Std. oft auf das Doppelte) und namentlich der 
Azidität (bis auf das Dreifache); bei gesunden und baltbaren Säften ist 
diese freilich weitaus niedriger als bei jenen, die Verf. beobachtete. 
(ZentralbI. Zuckerind. 1904. 12, 903.) ). 

Chemisclt-techni ehe Studien über SaftL'einigung. 
Von Pellet. 

Gegenüber Andrliks neueren Arbeiten weist Verf. darauf hin, 
daß er bezüglich Diffusion, Scheidung und Saturation schon 1880 Unter­
suchungen veröffentlicht hat, die trotz der Schwierigkeiten, die der 
kleinere Maßstab bot, in allen wesentlichen Punkten, sowohl was den 
Gesamteffekt, wie auch was die Wanderung und Abscheidung der einzelnen 
Nichtzuckerstoffe betrifft, zu fast genau den nämlichen zahlengemäßen 
Ergebnissen f!ihrten, die jetzt mit vervollkommneten Mitteln und im 
großen Andrlik festgestellt hat. (Journ. fabr. sucre 19M. 45, 23.) ). 

Versuche übel' zwei- und dreifache Saturation. 
Von Andrlik und Stan~k. 

Auf Grund weiterer sehr eingehender Versuche kommen die VerI. 
neuerdings zu dem Resultate, daß, wenn bei der 2. Saturation gen!igend 
Kalk zugegeben wird (etwa 0,4 Proz. auf Rübe), bei richtiger Arbeits­
weise der chemische Effekt der nämliche ist, als wenn noch eine dritte 
Saturation stattfindet, es sei denn, daß der Kalkstein reich an Magnesia 
ist, in welchem Falle bis dreimal mehr von dieser in den Aschen der 
Flillmassen vorgefunden werden kann. Haben daher die Praktiker mit 
der Behauptung vom Nutzen einer dritten Saturation dennoch recht, so 
kann dieser nur ein physikalischer sein, z. B. die etwas lichtere Färbung, 
geringeres Schäumen, leichteres Kochen u. dergl. betreffend, wenigstens 
soweit Kohlensäure in Frage kommt;' bei einer dritten Saturation mit 
schwefliger Säure ist hingegen ein größerer Reinigungseffekt möglicb. 
(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1904. 28, 381.) 

In Öliler-reich selbst Wi-rll vielfach, in Deutschland 1~nd F-ranlmJich fast 
d1H'chaus jeder E/lckt einer dritten Satt~rati()n in Abrede geStellt. ). 

Lehmkuhls Verfahren in Culmsee. 
Von Lehmkuhl. 

Verf. führt die Mißerfolge seines Verfahrens auf fehlerhaften Betrieb 
und schlechte Einrichtungen, vor allem aber auf persönliches Miß­
wollen u. derg!. zurück. - Der besohuldigte Betriebsleiter verwahrt 
sich energisch gegen eine solche Polemik, auf deren Fortsetzung er 
verzichtet. (Zentralbl. Zuckerind. 1904. 12, 904.) A 

Diffusionsversuche unter Zusatz verschiedener Ohemikalien im kleinen. 
Von Besson. (Bull. Ass. Ohim. 1904. 21, 1126.) 

Verhalten der Inkrustationen gegen Aluminium und dessen Legie­
rungen. Von Besson. (Bull. Ass. Ohim. 19M. 21, 1133, 1136.) 

Harms Saftreinigung; Laboratoriumsversuche. Von Dantine. 
(D. Zuckerind. 1904. 29, 1065.) 

Entstehung, Verhütung und Bekämpfung der durch Selbstentzündung 
von Kohle hervorgerufenen Grubenbrände. Von Brauns. (Glüokauf 
190/~. 40, 609, 646.) 

Wasserreinigung und automatische Speisung. (Glückauf 1904-.40,660.) 
DieneusteEntwickelung der Dampfturbinen. (Glücka.uf 1904. 4.0, 683.) 
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14. Berg- und Hüttenwesen. 
Die Amalgama.tion am Rand. 

Vo';' J. Roskelley. 
Innenseitige Amalgamation (im Pochtroge) wird am Rand selten 

angewandt, dagegen gibt man gewöhnlich etwas Quecksilber in den 
Pochtrog. Hierbei soll das durch die Siebe gehende Quecksilber die 
Platten in gutem Zustande erhalten. VerI. ist nun der Ansicht, daß, 
wenn die Amalgamationsplatten alle 4 Std. richtig behandelt werden, 
dieser Quecksilberzusatz nicht nur unnötig, sondern sogar nachteilig ist, 
denn man erhält einen großen Quecksilberverlust durch Verspritzen, man 
kann keine genauen Proben von der Pochtrübe nehmen, es geht Amal­
gam beim Abnehmen der Siebe verloren. VerI. wendet sich dann zur 
Versilbernng der Platten. Die blank gescheuerte Platte wird mit Cyanid­
lösung gewaschen, Quecksilber aufgestreut und eingerieben j aur eine 
16 Fuß -Platte kommen 480 g Quecksilber, nachher noch 180 g Gold­
amalgam. Ohne diese Auflage von Goldamalgam amalgamiert die Platte 
in den ersten 24 Stunden nur 2/3 von dem, was sie sollte. Der oberste 
Teil der Platte verbraucht am meisten Quecksilber, denn 96 Proz. des 
ganzen Goldes werden auf den obersten 3 Fuß der Platte amalgamiert. 
WeitElr bespricht VerI. die Aufarbeitung alter Platten und die Probe-
nahme. (Eng. and Mining Journ. 1904. 77, 841.) u 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Neue Batterien für das elektrochemische Laboratorium. 

Von E. Wiechmann. 
Verf. hat eine Reihe Cupronelemente zu einer Tauchbatterie zu­

sammengestellt. Sie befinden sich in einem Kasten mit einer nieder­
legbaren Längswand, die Elektroden sind in parallelepipedische Gefäße, 
welche den Elektrolyt enthalten, hineingehängt und werden von einem 
Stabe getragen. Indem sie an diesem nicht durch Schrauben, sondern 
durch zweckmäßig eingerichtete federnde Klammern befestigt werden, 
lassen sie sich leicht auswechseln und durch Blechstreifen, deren Enden 
ebenfalls in die Klammern gesteckt werden, miteinander oder mit den 
Enden eines Stromkreises beliebig verbinden. Die getroffene Einrichtung 
ist sehr zweckmäßig und wird die Anwendung der Batterie zu einer 
sehr bequemen machen. (Elektrochem. Ztschr. 1904. 11, 47.) cl 

Übel' die Dissoziation 
des IfupferBulfates und die Zersetzung der Ifupferanodell. 

Von D. Tommasi. 
VerI. wirft die Frage auf, ob man nicht den Niederschlag, den man 

an der Kupferanode während der Elektrolyse von Kupfersullat oder von 
verdlinnter Schwefelsäure bemerkt, der Gegenwart von basischem Kupfer­
sulIat zuschreiben könne, und teilt daraufhin seine Beobachtungen mit 
über basisches Kupfersulfat, welches aus einer reinen Lösung von 
Kupfersullat, die zum Kochen gebracht wird, ausfällt. (Elektrochem. 
Ztschr. 190".. 11, 66.) d 
Übel' . Elektroanalyse unter Anwendung rot ierender Elektroden. 

Von R. Amberg. 

Übel' die elektrolyti ehe Fällung des Palladiums. 
Von R. Amberg. 

Nachdem Verf. 'einen kurzen Überblick über die Arbeiten, bei denen 
frliher bereits rot.ierende Elektroden verwendet worden sind, gegeben 
hat, sucht er eine Erklä.rung für die außerordentlich gÜDstige Wirkuog 
der Flüssigkeitsbewegung zu erhalten. Er stellt sich ein der Rotations­
geschwindigkeit proportionales "scheinbares Volumen" des Elektrolyten 
vor, macht die Annahme, daß der Übergang eines Metallions in das 
feste Metall durch den kolloidalen Zustand hindurch erfolgt, und findet 
dann, daß die "scheinbare Stromkonzentration ", d. h. dns Verhältnis von 
Stromstärke zu dem scheinbaren Volumen von maßgebendem Einflusse 
auf die Beschaffenheit des ausIallenden Metalles sein muß. Mit einer 
schnell rotierenden Elektrode von 600-660 Umdrehungen in der Minute 
gelang ihm dann die Abscheidung von Palladium ohne Mitauftreten des 
Superoxydes, das sich sonst in störender Weise einstellt. Er erhielt in 
3 Stunden 1 g mit einer Stromdichte von 0,3 A. in der ersten Stunde, 
die mit steigender Spannung vermindert werden mußte, während die 
Temperatur des Elektrolyten auf 60-65 0 gehalten wurde. Es konnten 
übrigens Ströme beliebiger Stärke angewendet werden, deren Grenze 
nur durch die "kritische Spannung" von 1,25 V. gegeben war. Diese 
aber behielt bei allen Geschwindigkeiten der bewegten Elektrode ihre 
Größe bei. (Ztschr. Elektrochem. 1904. 10, 385, 386.) d 

Versuche zur elektrochemi ehen 
Darswllong untel'schweßigsaurer (hydro chweßigsaurer) Salze. 

Von K. Elbs und K. Becker. 
Die Versuche erstreckten sich auf die Darstelluog von unter­

schwefligsaurem Na.trium in Lösung, von unterschwelligsaurem Magnesium 
im festen Zustande und festen Zinksalzen dElr unterschwelligen Säure. 
Zur Darstellung konzentrierter Lösungen von Hydrosulfiten erwies sich 
die rein chemische Reduktion schwelligsaurer Sake geeigneter als die 

elektrolytische. Die Gewinnung fester Hydrosulfite gelang zwar durch 
k.athodische Reduktio? einru: Natrium -Zinkbisulfi Uösung , doch erwies 
Sich auch dafür der relD cheuusche Weg als der gÜDstigere. Nach F ran k s 
Angaben ließ sich weder das Calcium salz, noch uas Magnesiumsalz der 
unter~ch~efligen Säure i~ Ieste~ Zustande herstellen. Verdünnte Lösungen 
von at.numhydrosulfi t heßen slCh durch elcktrolytische Reduktion saurer 
schwefligsaurer Salze mit vorzüglicher Ausbeute gewinnen ' wurden diese 
L ösungen von geringem Gehalte soIort zu Reduktions~irkungen ver­
wendet, so war auch die elekt rochemische Erzeugung von Hydrosulflten 
vorteilhaft. So wird bei dem erfahren zur Reduktion des Indigos 
durch kathodische Reduktion von Bisulfit Hydrosulfi t erzeugt welches 
sofort zur Bildung von Indigweiß verbraucht, von der Kathode aber 
stetig nachgeliefert wird. (Ztschr. Elektrochem. 1904. 10, 361.) d 

Elektrische Ver chmelzen VOll Ei enerz. 
Aus .einem vorlll.nfi:gen Berichte des von der kanadischen Regierung 

zum ~tudlUm des elektnschen Verschmelzens von Eisenerzen nach Europa 
geschIckten Vorstandes des Bergwesens, Haanel, ergibt sich folgendes: 
Die Versuche wurden in Livet, Frankreicb, mit 90 t Erz im Ofen von 
Keller, Leleux & Cie. ausgeführt. Über die Beschaffenheit der Produktc 
wird nichts mitgeteilt, dagegen werden die Kosten, wie folgt, veranschlagt: 

Erz (Hämatit~ 55 Proz. Fe, 1,842 t zu 6,00 11). . . . 11,04 11 
Reduktionsko.l!s, 0,33 t zu 28 M,. . . . . . 924 
Elektrodenverbrauch, 20 M für 100 kg,. . .. 3;08 :: 
Kalk. . . . . . . . . . . . . .. 120 
Elektl'lsche Energie, 0,226 P. S. -J a.hre zu 40 M, . 9:04. n 
Arbeit, zn 6 M den Tag, . . . . . . .. 8 60 11 

Verschiedenes Material. . 0'80 n 

Generalunkosten . . . . 1:60 :: 
Reparatur! Unterhaltung . 0,80 n 
Amortisation . . . . . . 2,00" 
Summe, ohno Lizenzgebühr, für 1 t . . . .42,40 M 

Man glaubt, durch Verbesserung der Öfen (höhere Schmelzsäule, mechanische 
Chargieruog) die Kosten noch weiter herunter zu bringen. (Eng. and 
Mining J ourn. 190ft. 77, 846.) /( 

Über die Behal1dluug der Kupformineralien im elektI'i chon Ofo11. 
Von St. Becker. 

Nachdem die günstigen Ergebnisse angeführt sind, welche man in 
L~ Praz m~~ einem H6roult-Ofen mit zwei Lichtbögen, bei Grenoble 
mIt Keller-Qfen unter Anwendung chilenischer Erze erhalten hat wird 
eine Vergleichung der beiden Methoden der Kupfergewinnun~ von 
Vattier vorgeführt. Stellt sich auch danach die Kupfol'gewinnung im 
elektrisohen Ofen im allgcmeinen billiger, so wird man doch im ein­
zelnen Falle eine eiogehende Berechnung der Kosten nicht unterlassen 
dürfen. (Ulnd. electro-chim. 1904. 8, 33.) (l 

Elektri cho 
Metallgewlnllullg ao Er'zen mittols olllö. lichor Elolctl'odoll. 

Von St. Laszc<Zynski. 
In Fällen, in welehen die anodische Oxydation eines Kations ver­

hindert werden soll, legt Verf. um die unlösliche Kathode eine eng anliegende 
Umhüllung aus porösem Stoff oder Gewebe. Am Beispiel der Elektrolyse 
einer FerrosuUatlösuog setzt er die Vorteile seines Verfabreos auseinander, 
dessen Wesen er als eine Schichtung von Flüssigkeiten bei senkreohter 
Elektrodenanordnung bezeichnet, da die in der Umhülluog enthaltene 
Flüssigkeit eine ruhende Sohicht um die Anode darstellt, in welcher 
die Wanderung der Ionen ungestört vor sich gehen kann. Auch auf 
das Verfahren der Kupfer- und Zinkgewinnung geht er ein, spricht sich 
aber nicht über die Art der Herstellung der eog anliegenden Umhülluog 
aus. (Elektrochem. Ztscbr. 190".. 11, 54.) cl 

Übol' BetJ'ieb ergoblli e 
an (lern Schmolzofen nach dem Indol.tiOlt prinzip. 

Von Kjellin. 
Während die ersten Konstruktionen dieses von Gy si n g e ein­

geführten Ofens unökonomisch arbeiteteo, ist es nun gelungen, Ver­
besserungen anzubringen, die ihn betriebsfähig machen, wenn auch sein 
Güteverhältnis noch unter 60 Proz. bleibt. In 24 Std. können mit einem 
Energieaulwande von 165 K.-W. etwa 4100 kg Eisen.erz geschmolzen 
werdelJ. Die Windungen des die Mitte des Ofens bildenden Eisen­
kernes durchläuft ein Wechselstrom von 3000 V., der in der einen 
durch das Erz gebildeten sekundä.ren Windung einen Strom von 60000 A. 
erzeugt. Die große Güte des erhaltenen Stahles wird dem Umstande 
z~geschrieben, daß er nirgeods mit Heizgasen in Berührung kommt. 
(Österr. Ztschr. Elektrotechn. 1901,.. 22, 348.) cl 

Übor den Umfang von elektl'ocltomi chen BetrJeben. 
Von Cowper ColeB. 

Die elektrochemische Industrie verwendet in ihren Betrieben gegen­
wärtig 200000 P.-S. Der größte Teil davon entfällt auf die elektrolytische 
Raffination des Kupfers, die in Amcrika, England, Frankreich, Deutschland 
und Japan betrieben wird. Die Vereinigten Staaten erzeugen gegenwärtig 
279000 t jährlich, wobei sie als Nebenprodukte etwa 400 Ztr. Silber 
und 6 Ztr. Gold gewinnen. Nächstdem ist die Erzeugung des Calcium-
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carbides sehr ausgebreitet, Europa produziert 60000 t davon in jedem 
Jahre. Daran schließt sich die Chloralkalielektrolyse, welche in Europa 
50000 P. S. beansprucht. D ie Menge des hergestellten Aluminiums 
stellt sich auf 6000 t, die des Natriums auf mehrere 100 t. Carbo­
rundum gewinnt man am Niagara, und zwar 15000 t jährlich. (Osterr. 
Ztschr. Elektrotechn. 1904. 22, 348.) 11 

Die Magnetitbogenlampe. 
Von Ch. P. Steinmetz. 

Ven. stellt die Elektroden seiner Lampe aus ganz feinem Magnetit­
pulver her, dem gewisse andere Stoffe in ganz kleinen Mengen zur 
Konstantbaltung des Bogens, Titan zur Erhöhung der Wirksamkeit zu­
gese z~ worden sind. Das Pulver wird in ein dÜDnes eisernes Rohr ein­
gestampft, dieses über dem Lichtbogen zugesohmolzen. Das Licht geht 
yoth ·Bogen aus, dessen Länge durch einen sehr einfachen Mechanismus 
regwert wird. (Electrical World and Eng. 1904. 43, 974.) cl 

Altel'ungsver uche an Dynamoblechen, au geführt von 
lUitgliedem der Hy teresis-Kommi ion. 

Unter dem Altern der Dynamobleche versteht man die Eigenschaft, 
daß ihre Hysteresisverluste mit der Zeit größer werden. Sie systematisch 
zu untersuchen, war die Absicht der Hysteresis-Kommission des Ver­
bandes deutscher Elektrotechniker, doch kam sie nicht dazu; diese Ab­
sicht auszuführen. Einzelne ihrer Mitglieder ,haben aber derartige 
Versuche angestellt und sind zu dem Ergebnis gekommen, daß diese 
unliebsame Eigenschaft der Bleche in Deutschland im Gegensatze :tu 
anderen Ländern zu Bedenken wenig Anlaß gegeben hat. Bedeutend 
zeigte sie sich nur bei den mit Aluminium legierten Blechen, und zwar 
wurde sie größer bei solchen mit 2 Proz. als bei denen mit 1 Proz. 
Aluminium gefunden. (Elcktrotechn. Ztsohr. 1904. 25, 497.) cl 

Fortschritte in der Metallurgie des Nickels. Von A. J. (L'Elec-
trioien 19011-. 26, 362.) . 

Die Nernstlampe. (Eleotrical World and Eng. 1904. 43, 981.) 
Die ElektrolyseuTe Haas und Oottel fUr die Bleicherei. (L'Ind. 

eIectro-chim. 1904. 8, 35.) 
Elektrolytisches Eisen. Von Heimbuechen und Burgess. (Eng. 

/lnd Mining Journ. 1904. 77, 846.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Zur Oxydation des Nlltl'iumthiosulfntes., 

E. Sedlaczek. 
Da der Wert eines Zerstörungsmittels für Fixiernatron nicht allein 

in seiner Fähigkeit, das Fixiersalz vollständig zu zerstören, beruht, 
sondern auch in hohem Maße von seinem Angriffsvermögen gegenüber 
metallischem Silber abhängig. ist, so untorsuchte VerI. die Einwirkung 
von neutraler Kaliumperruanganatlösung auf gefälltes metallisches Silber 
und auf Bromsilberkopien, wobei die sohwarze Farbe in eine lehm braune 
überging. Durch Behandlung mit OxalSäure verschwindet jede Spur 
eines Bildes, worauf sich durch Entwickler oder Sohwefelalkalien nur 
noch ganz geringe Bildspuren nachweisen lassen. Behandelt man da­
gegen das lehmbraune Bild mit einem Hydrochinonentwickler, so wird 
es diohter und nimmt eine dunkelbraune Farbe an, bei Einwirkung von 
Oxalsäure versohwindet aber das Bild auch hier bis auf ganz geringe 
Spuren. Verf. fand, daß durch diese Einwirkung von Kaliumpermanganat 
auf Silber eine Silbersa.uerstoIfverbindung entsteht nach folgenden Glei-

ohungen: L SAg + 2KMnO~_+R.O = SAg.O + 2Mn02 + 2KOH 
H. Ag{OR) + .KMNO. = AgMnO. + KOn. 

Die Löslichkeit der mit Hydrochinonentwickler behandelten Silberslluer­
stoftverbindung in Oxalsäure erklärt sich dadurch I daß der Hydro­
chinonentwickler , bevor er seine reduzierende Kraft auf die Silber­
sauerstoffverbindung entfalten konnte, selbst zu braunen Verbindungen 
oxydiert wurde, die eine Berlihrung des Silberoxydes mit dem Ent­
wickler verhindern. Nimmt man statt Hydrochinonentwickler Eisenoxalat, 
so löst sich das Bild nicht mehr in Oxalsäure auf; das gleiche Re­
sultat enielte Ver!., wenn er durch eine-mit Chlorammonium versetzte 
Hydroohinonlösung das Mangansuperoxyd in Lösung braohte, wodurch 
eine rein weiße, zum Teil aus Chlorsilber bestehende Sohicht entsteht, 
die sich mit beliebigem Entwickler wieder zu einem Silberbilde entwiokeln 
läßt. Die Lösung des Mangansuperoxydes geht vermutlich nach folgender 
Gleichung vor sich: Mn02 + 2 NH4 Cl + Hydrochinon = MnC/!! + 2 NHa 
+H20 + o~ydiertes Hydrochinon. Bei Gegenwart von Ammoniak bezw. 
Ammoniumcarbonat löst Kaliumper.rpanganat bedeutende Mengen von 
Silber nicht aber bei Gegenwart von wenig Soda. Verf. hat ferner 
nooh die Einwirkung von Wasserstoffsuperoxyd auf Natriumthio­
sulfat in neutraler Lösung untersucht. Bei Einwirkung von Wasserstoff­
superoxyd allein wurde gefunden, daß bei einem Gehalte von 2,2 Pcoz. 
schon naoh S Min. kein Thiosulfat naohweisbar war, während dies bei 
einem Gehalte von 1,1 bezw. 0,22 Proz. erst naoh 20 Min. bezw. 24 Std. 
eintrat. In allen 3 Fällen konnten Polythionsäuren und Sulfate nach­
gewiesen werden. Da konzentriertere Lösungen von Wasserstoffsuper-
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oxyd aus Erdalkalien Jod frei machen, so mußte von einer titrimetrischen 
Bestimmung des unoxydiert gebliebenen Thiosulfatea Abstand genommen 
werden. Setzt man zur Lösung von Wasserstoffsuperoxyd Mangansulfat­
lösung als Katalysator, so tritt eine besohleunigte Oxydation des Thio­
sulfates nur dann auf, wenn die WasserstofIsuperoxydlösung ziemlich 
stark verdÜDnt ist. Hierbei tritt eine vorübergehende Trübung der 
Flüssigkeit ein, die wahrscheinlich auf die intermediäre Bildung von 
Zwischenprodukten zurückzuführen ist, welche vielleicht zwischen der 
Oxydationsstufe der Thioschwefelsäure und der Tetrathionsäure liegen 
und befähigt sind, schwer lösliche Manganverbindungen zu liefern. 
Andere flüssige Katalysatoren, wie Kuplersulfat und Eisensulfat, waren 
nioht verwendbar, da ersteres in neutraler Lösung unlösliche basische 
Verbindungen bildet, letzteres aber Kupfersulfid ausschied. Dagegen 
erwies sich jod'saures Kalium als brauchbarer Katalysator, und hierbei 
war schon nach 1 Min. kein Natriumthioaulfat mehr nachweisbar. Da aber 
nach 5-10 Min. Jodausscheidung auftrat, so wurden geringe Mengen 
Soda zugesetzt, wodurch aber die Oxydationsgeschwindigkeit etwas ver­
langsamt wurde. Bei Zusatz von bromsaurem Kalium zu Wasserstoff.. 
superoxyd war naoh 3 Min. alles Natriumthiosulfat oxydiert, doch schied 
sich nach 5-10 Min. Brom aus. Bei Zusatz von Jodkalium und Soda 
zu WasserstoIfsuperoxyd war naoh 6 Min. elle::; 'l'hiosulfat zerstört. In 
allen diesen Fällen waren neben Polythionsäuron große Mengen von 
Sulfat gebildet worden. Soda zusatz aUein zu WasserstoIfsuperoxyd 
bringt keine Beschleunigung der Oxydationsgeschwindigkeit hervor. 
(Phot. Korr. 1904. 41, 160, .202, 255.) f 

Zur Reduktionstheorie der Reifung. 
Von Lüppo-Cramer. 

Auf Grund besohriebener Versuche kommt VeTI. zur AQsicht, daß 
der Reifungsprozeß, der sich in der Empfindlichkeitssteigerung und auch 
in der Schieierbildung bei chemischer Entwickelung äußert, auch nicht 
einmal zum Teil eine Folge partieller Reduktion (Keimbildung) zu sein 
scheint. eben Kornvergröberung und ModifikationSänderungen dürfte 
noch eine Art Verbindung des Bromsilbers mit der Gelatine eintreten. 
(Phot. Korr. 1904. 41, 164.) . f 

Photogl'aI)hisches Yerf/\breu 
zur Hel'stellullg plastisch richtiger Bildwerke. 

Von Carlo Baese. 
Die Eigenschaft der Quellbarkeit der Chroma.tgelatine konnte zur 

Herstellung von Reliefbildern bisher nicht verwendet werden, da die 
Dichtigkeit eines gewöhnlichen Negativ;! auch von der zufälligen Be­
leuchtung und von der Farbe des Objektes abhängt, so daß vorstehende, 
aber zufällig beschattete oder dunkel gefärbte 'l'eile des Körpers im 
Relief vertieft ersoheinen wUrden. Verf. beleuchtet mittels Projektions­
laterne und zweier Spiegel das Modell seitlich. Durch ein in den 
Projektionsapparat eingeschaltetes abgestuftes Lichtfilter wird die Kraft 
des Lichtes derart abgesohwächt, daß der vorderste Teil des Modells 
von dem grellsten, der am weitesten zurUckliegende Teil des Modells 
von dem lUD meisten gedämpften Licht getroffen wird. Von dem derart 
beleuchteten Modell ,vird die erste Aufnahme gemacht. Die zweite 
Aufnahme wird vom Modell in gleicher Stellung gemacht, jedoch das 
Liohtfilter im Projektionsapparate derartig versohoben, daß die zuvor 
hellsten Abschnitte des Modells jetzt am dunkelston erscheinen und um­
gekehrt. Fertigt man nun nach einem der beiden Negative ein Diapositiv 
und legt es auf das andere Negativ, so erhält man ein Kombinations­
negativ, in welchem alle Untersohiede der Farbe ausgeglichen sind, und 
welches an den Stellen, die am weitesten hervorspringen, am meisten 
gedeckt ist und umgekehrt. Ein nach diesem Kombinationsnegativ ge­
fertigtes Q.uellrelief gibt alle Höhenwerte ohne irgend welche künstliche 
Nachhilfe richtig wieder. (phot. Rundschau 1904. 18, 127.) f 

über Verwendung der Röntgenstrahlen in der Therapie und radio­
metrische Messung ihrer Aktinität. Von Leopold Freund. (Phot. 
Korr. 1904. 41, 261.) 

Über stereoskopisohe Projektion nebst Bemerkungen über stereo­
skopische ' Mohrfachphotographie. Von A. Elschni g. (phot. Korr. 
1904 .. 41, 155.) 

17. Gewerbliche Mitteilungen. 
}(ieselgnhr teine "Guhrolit". 

Von der Firma Jencquel & Hayn, Hamburg, werden nach einem 
zum Patent angemeldeten Verfahren in deren Fabrik in Schiffbek bei 
Hamburg Kieselguhrsteine hergestellt, die unter dem Namen "Guhrolit" 
in den Handel kommen. Die Fabrikate zeichnen sich durch große 
Leichtigkeit und Feuersioherheit aus, sie sind gegen Wasser und die 
meisten Chemikalien widerstandsfähig, lassen sich sägen, nageln, bohren usw. 
Für die Masohinentechnik werden von der Firma. Halbschalen, Segmente, 
Voll- und Lochsteine zur Bekleidung von überhitzten Rohren, Apparaten 
und Kesseln geliefert. Auch beabsichtigt die Firma, Platten mit und ohne 
abgeschlossener Luftschioht, sowie Filterplatten zum Filtrieren aller Arten 
trüber Flüssigkeiten, Oien usw. aus Kieselguhr herzustellen. c 
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